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Predigt über Joh 4, 46-54 im Universitätsgottesdienst am 23. Januar 2011 in der Peterskirche
Prediger: Prof. Dr. Fritz Lienhard

Königlicher

Brüder und Schwestern, in unserem Text wird zunächst von einem Minister erzählt. Wir kennen übrigens nicht einmal seinen Namen. Wir erfahren nur, in Luthers Übersetzung, dass es ein Mensch des Königs war. Wörtlich steht im Urtext: ein königlicher, als wäre die Königlichkeit ansteckend wäre, und auf alle Teilhaber am Königtum sich ausbreiten würde. Viele Menschen, auch Jahrzehnten nachher, können sich noch irgendwie K & K fühlen.

Anteil der Kleinsten

Das hat auch sein Recht: alle, auch die kleinsten, haben Anteil an der großen Aufgabe des Königs. Nicht zu unrecht sagten die NASA-Putzleuten, ja die Menschen die die schmutzige Arbeit leisten: „Wir tragen dazu bei, Menschen auf den Mond zu schicken.“
Minister

Es lässt sich jedoch vermuten, dass der Mensch, von dem in unserem Text die Rede ist, nicht den Boden aufgewaschen hat. Es handelt sich um einen bedeutenden Diener. Ein Minister, würden wir heute sagen, und vergessen übrigens dabei, dass Minister zunächst Diener heißt. 

Spott
Wir Kleinen haben immer wieder das Bedürfnis, uns über die Großen lustig zu machen. So gibt es Wandergeschichten, die sowohl auf Oberkirchenrat, Ministerium, Verwaltung, usw. angewandt werden können, und wenn wir sie erzählen, fühlen wir uns auf einmal so furchtbar mutig. Eine zur Kostprobe: 

Ein Kind wurde an der Tür von irgendeinem Ministerium in irgendeinem Land gefunden. So wurde eine Ad-Hoc-Kommission gegründet, um in Erfahrung zu bringen, ob es sich um ein uneheliches Kind von irgendeinem Prominenten des Ministeriums handelt. Die Kommission entschied, dass das auf keinen Fall möglich sei. Denn erstens wurde hier noch nie etwas in 9 Monaten geleistet; zweitens sei hier noch nie etwas herausgekommen, das Hand und Fuß hatte; und drittens sei hier noch nie etwas aus Liebe oder Lust gemacht worden. 

Mehr als Minister

Aber in unserer Erzählung vergessen wir schnell das Amt des Ministers. Sein Amt definiert nicht seine Person, selbst wenn er keinen Namen hat. Selbst für die Historiker bleibt auch unklar, welchem König dieser Mensch gedient hat. Aber hier geht es um mehr als einen Minister, es geht um einen Menschen. Erinnern sie sich an diese Stelle in der Zauberflöte von Mozart, wo der Priester sich bei Sarastro erkundigen, ob Tamino würdig ist, ihm nachzufolgen. Schließlich kommt die Frage: „Ist er Prinz?“ und Sarastro antwortet, typisch 18. Jahrhundert: „Mehr noch: er ist Mensch“. 

Menschlichkeit

Menschheit… aber noch mehr: Menschlichkeit. Spannend bei diesem Wort ist, dass es da nicht nur um Zugehörigkeit zu einer Gattung geht, sondern auch um Zuwendung zu dem anderen Menschen in der Not. Es geht dabei um diese Stelle im Menschsein, die es ihm spüren lässt, wie er selbst gebrechlich ist. Es geht um die Fähigkeit zum Mitleid. 

Auf einmal ist in unserem Text nicht mehr von dem Königlichen die Rede, sondern von dem Menschen, in seiner spezifischen Not. Denn dieser Mensch ist Vater, und sein Sohn ist krank. 

Sohn —> Kind

Auch hier verändert sich der Wortschatz. Zuerst ist die Rede von dem Sohn, und dann von dem Kind. Der Sohn, dass ist offiziell. Das Kind, das wirkt noch einmal anders, vor allem wenn das Leben von diesem Kind bedroht ist. In der Bedrohung von dem Nichts, denkt der Vater an alles: 

– an die Botschaft, dass seine Frau schwanger ist und an die brennenden Augen, die zu diesem Augenblick dazu gehören, 

– an das Wortgeflecht, das jeder Geburt vorausgeht, an den ersten Blick von dem Kind, dass dieses Wortgeflecht zerreißt, 

– an den Augenblick, an dem der Vater sich klein gemacht hat, um das Kind loszulassen, und es in die Arme seiner Frau gegangen ist und so seine erste Schritte gemacht hat… wobei es dann eine ganze Zeit gibt, wo das Kind geht als hätte es gesoffen, es sucht ständig sein mehr oder weniger verlorenes Gleichgewicht. 

– Er denkt an den ersten Schultag, an das erste Lied, das sein Kind ihm gesungen hat als es wieder nach Hause kam… 

– Und er denkt auch an den Kummer, an die nächtlichen Störungen, an die ganze Mühe die dieses Kind gemacht hat. So viel Mühe, um ein Kind zu erziehen… Und dann ist das geliebte Kind so gebrechlich.
Bedroht

Denn das alles ist nun bedroht. Und die Bedrohung steigt: zuerst wird gesagt, dass das Kind krank ist, und dann dass es todkrank ist, und schließlich ist es dem Sterben nahe. Mit steigender Hast macht der Mensch alles, was man in solchen Situationen pflegt zu tun, um sein Kind zu retten. Medizin, Tee, Tücher mit Wasser… und schließlich geht er auch zu Jesus. Ein kleines Gebet, nicht wahr, kann kein Übel tun…

Weg nach unten

Jesus ist nach Galiläa zurückgekommen. Er ist nicht in der Hauptstadt geblieben, sondern zu den Menschen in der Provinz zurückgekehrt. Und nun bittet dieser Minister Jesus noch etwas weiter hinabzusteigen, bis dass er bei seinem Sohn angelangt. Diese Prominenz ist nun ganz unten. Er bittet ihn, er fragt ihn, er begehrt heiß von ihm, dass er diesen weiteren Weg nach unten geht und diesen Umweg auf sich nimmt. 

Nein zum Minister

Und Jesus sagt zum Minister: Nein. Schließlich ist er diesem Menschen nicht Untertan, und selbst der Minister hat kein Recht auf ein Wunder. Er wehrt sich, und beargwöhnt diese Art zu glauben, die immer wieder Zeichen und Wunder braucht und verlangt, als würden sie einfach zur Aufgabenliste hinzugehören. Der wahre Glauben gründet sich nicht auf Ereignisse, die außerhalb der Gesetze der Natur sein sollten, Gesetze die wir sowieso, heute wie früher, so schlecht kennen… 

Ja zum Vater

Jesus sagt dem Minister: Nein; aber zu dem Vater: Ja. Er lässt sich von der Not des Menschen berühren. 

Mitleid

Noch mehr in den anderen Evangelien als bei Johannes hören wir immer wieder wie Mitleid das Motiv seiner Heilungen ist. Dieses zutiefst menschliche Mitleid, das im Alten Testament immer wieder mit Gott in Verbindung gebracht wird. Das hebräische Wort verweist übrigens auf die Gebärmutter, da wo es eine Mutter spürt, wenn ihr Kind in Gefahr ist… ein Vater auch, übrigens… 

Befiehlt den Minister

Und Jesus antwortet dem Minister mit einem Befehl und einer Verheißung: „Geh hin, dein Sohn lebt!“ Hier ist der Bruch in dieser Geschichte. Dem Minister wird befohlen, und er glaubt. Jesus wird den von dem Menschen verlangten Weg nicht gehen. Er gehorcht nicht und lässt sich nicht befehlen. Er hilft, aber anders als wir denken. 

Glauben

Der Vater glaubt an das Wort, und geht los. Er verzichtet auf sein Vorhaben Jesus einzuberufen, wie ein Untergeordneter. Er wagt es ohne irgendeine Garantie sich auf dieses Wort einzulassen. Zu diesem Zeitpunkt weiß er noch nichts. Er hat eine Gewissheit, aber keine Sicherheit. Er glaubt, er weiß noch nicht. Zu diesem Glauben gehört auch ein Loslassen. Er versucht nicht mehr Jesus mit sich nach Hause zu schleppen. Er geht davon. 

„Erforscht“

Dabei wird sein Hirn jedoch nicht ausgeschaltet. Als seine Diener zu ihm kommen und ihm die Botschaft der Gesundung seines Sohnes vermitteln, erforscht er, und will genau wissen. Das Wort im Text heißt Forschen, aber auch Denken. Es ist die gleiche Wurzel im Indogermanischen wie Buddha. Hier wird zutiefst nachgedacht, und alle Methoden zur klaren Erkundung einer sicheren Ursache-Wirkung Beziehung werden angewandt. Methodologie, sehr geehrte Damen und Herrn, alles hängt an der Methodologie!

Wieder Minister

Und am Ende ist dieser Mensch wieder Minister, aber anders. Er denkt, und „weiß“ sogar, wobei jedes Wissen auch Macht ist. Er hat ein Haus, also eine ganze Gefolgschaft, und ein Herrschaftsgebiet. Aber mit diesem Haus zusammen glaubt er. 

Zeichen

Und das war das zweite Zeichen von Kana. Am Anfang und am Ende von unserem Text wird auf die Hochzeit von Kana verwiesen. Hier werden jedoch manche falschen Eindrücke korrigiert. Es handelt sich nicht einfach um Zeichen und Wunder. Es handelt sich lediglich um ein Zeichen, ein Wink, gewissermaßen. Der Ausdruck einer tiefen Menschlichkeit, in der sich gerade die Göttlichkeit offenbart. Der Wunderglaube wird hier kritisiert, und zugleich wird zum echten Glauben eingeladen. 

Vertrauen: Verzicht und Zuversicht

Es wird zu diesem Vertrauen auf dieses gebrechliche Wort eingeladen, dass es ermöglicht auf die ursprüngliche Bitte zu verzichten, und doch davon lebt, dass man in seinem tiefsten Anliegen eben doch bei Christus Gehör findet. Zum Vertrauen gehören Verzicht und Zuversicht. Mit Robert Musil gesprochen: es ist wie wenn du Flüstern hörst, oder nur rauschen, und kannst es nicht unterscheiden. 

Oder mit einem Gebet ausgesprochen: 

Herr, du hast mir immer das Brot für morgen gegeben, auch wenn ich arm bin, heute glaube ich. 

Herr, du hast mir immer die Kraft für morgen gegeben, auch wenn ich schwach bin, heute glaube ich. 

Herr du hast mir immer den Frieden für morgen gegeben, auch wenn ich Angst habe, heute glaube ich. 

Herr du hast mich immer in den Prüfungen geführt, und auch geprüft, heute glaube ich. 

Herr du hast mir immer den Weg für morgen gezeigt, auch wenn er verborgen ist, heute glaube ich. 

Herr du hast immer meine Dunkelheit erhellt, auch ohne Licht, heute glaube ich. 

Herr du hast immer mit mir gesprochen, wenn die Stunde günstig war, trotz deines Schweigens, heute glaube ich. 

Herr du warst immer ein treuer Freund, trotz denen, die verraten, heute glaube ich. 

Herr du hast immer deine Verheißungen erfüllt, trotz denen die Zweifeln, heute glaube ich. 

Amen. 

